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Von Dominik Mayer

Zwei Persönlichkeiten, zwei Meinungen,
ein Thema – das ist das Konzept
des NZ-Dialogs. Moderiert wird die
neue Veranstaltungsreihe von der
Chefredaktion der NZ. Den Auftakt
machte am Freitag eine Diskussion zum
Nahostkonflikt – vor großem Publikum.

NÜRNBERG — Schon um 18:55 Uhr
spitzt sich die Lage im großen Saal
des Caritas-Pirckheimer-Hauses zu.
Das liegt jedoch nicht – wie man viel-

leicht hätte vermuten können – am
emotionalen und kontroversen Thema
des Abends. Schließlich hatte die Ver-
anstaltung zu diesem Zeitpunkt noch
nicht einmal begonnen. Vielmehr ist
es der unerwartet große Besuche-
randrang, der für Hektik sorgt. Mehr-
mals trägt der Hausmeister zusätzli-
che Stühle in den Saal. „Mehr geht
jetzt nicht mehr – aus Sicherheitsgrün-
den“, sagt er dann. Trotzdem hat fast
jeder der rund 300 Besucher der Podi-
umsdiskussion einen Sitzplatz, als
NZ-Chefredakteur Stephan Sohr den
Abend eröffnet.

„Ist Jerusalem Israels Hauptstadt?
Israelis, Palästinenser, der Zeitgeist
und Donald Trump“, so lautet das The-
ma, zu dem André Freud und Mustafa
Eljojo diskutieren. Freud ist Vorsitzen-
der der Deutsch-Israelischen Gesell-
schaft für Nürnberg und Mittelfran-
ken. Sein Pendant auf dem Podium ist
Vorsitzender der Islamischen Gemein-
de in Nürnberg und hat selbst 30 Jah-
re im Gazastreifen gelebt. Kein Wun-
der also, dass beide sehr unterschiedli-
che Sichtweisen auf die Geschehnisse
im Nahostkonflikt haben. „Trump hat
eine Binsenweisheit ausgesprochen,

als er Jerusalem zu Israels Hauptstadt
erklärt hat“, meint André Freud
gleich zu Beginn. Ganz anders wirkte
die Aussage des US-Präsidenten auf
Mustafa Eljojo: „Ich verspüre des-
wegen vor allem Enttäuschung und
Sorge. Und ich fühle mich dadurch
auch ausgegrenzt.“ Traditionell sehen
die Palästinenser Ost-Jerusalem als
Hauptstadt eines zukünftigen Palästi-
nenserstaates. Trump hatte im Dezem-
ber 2017 aber die gesamte Stadt den
Israelis zugesprochen.

Freud wendet in diesem Zusammen-
hang ein, dass man die Rede Trumps
auch anders interpretieren könne.
„Der Kontext seiner Aus-
sage lässt es durchaus
offen, Ost-Jerusalem zur
Hauptstadt Palästinas zu
machen“, findet er. Das
sorgt für heftiges Stirnrun-
zeln bei Mustafa Eljojo,
der sogleich dagegen hält:
„Alle haben den Präsiden-
ten so verstanden, dass er
Jerusalem ausschließlich
als Hauptstadt Israels
sieht. Auch die EU hat das
so interpretiert und dem
Präsidenten widerspro-
chen.“ Für die gängige
Interpretation spricht,
dass Trump selbst sie bis
heute nicht korrigiert hat.
Im Gegenteil: Schon in
Kürze wollen die USA
ihre Botschaft von Tel
Aviv nach Jerusalem verle-
gen.

Eröffnet werden wird
sie aller Voraussicht nach
am 14. Mai – dem 70. Jah-
restag der Staatsgründung
Israels. Ein Vorhaben,
das seitens der palästi-
nensischen Führung als
Provokation wahrgenom-
men wird. Politischen
Zündstoff gibt es also ein-

mal mehr reichlich in der Region.
Umso bemerkenswerter ist es, wie fair
die Diskutanten auf dem Podium des
NZ-Dialogs ihre Argumente austau-
schen. Hart in der Sache, respektvoll
im Ton. „Vielleicht können wir ein
paar Leuten zeigen, dass es nicht scha-
det, wenn man miteinander spricht“,
sagt André Freud. „Es ist ein poli-
tischer Konflikt. Wichtig ist, dass
wir dennoch respektvoll miteinander
reden“, ergänzt Eljojo.

Eine Atmosphäre, die sich auf das
Publikum überträgt. Obwohl – das
zeigt spätestens die an die moderierte
Debatte anschließende Fragerunde –

die Meinungen auch unter den Zuhö-
rern weit auseinandergehen. Einige
sehen das zentrale Friedenshindernis
im Hass der Palästinenser auf Israel,
andere werfen der Regierung Netanja-
hu vor, mit ihrer Siedlungspolitik den
Konflikt anzuheizen.

Die wachsende Zahl der Siedlungen
im Westjordanland beurteilt auch
André Freud kritisch: „Neue Siedlun-
gen sind keine gute Entscheidung.
Aber diese Frage wird den Friedens-
prozess nicht entscheiden“, meint er.
Den Palästinensern wirft er stattdes-
sen vor, den Hass gegenüber Israel
schon in der Schule zu schüren: „Juli-

us Streicher würde sich über die paläs-
tinensischen Schulbücher freuen“,
wettert er. Mustafa Eljojo bestreitet
das: „Als ich in die Schule gegangen
bin, waren die Bücher in Ordnung“,
entgegnet er. Harsche Kritik übt
Freud auch an den Vereinten Natio-
nen, deren Hilfswerk für Palästina-
Flüchtlinge (UNWRA) Geld bereitstel-
le, damit die Autonomiebehörde Ren-
ten an Hinterbliebene von Selbstmord-
attentätern ausbezahle. Dass Donald
Trump entschieden hat, die Zahlun-
gen an die UNWRA zu kürzen, hält er
für richtig: „Das kann den Friedens-
prozess unterstützen.“ Wie das dann
verschärfte Leid der palästinensi-
schen Flüchtlinge im Nahen Osten
den Friedenswillen in der palästi-
nensischen Bevölkerung erhöhen soll,
erklärt er allerdings nicht.

Trotz aller Kontroversen finden die
Diskutanten auch einen Ansatz, wie
der Konflikt entspannt werden könn-
te. „Vielleicht ist es möglich, dass sich
Großmächte, die selbst in der Region
wenig Interessen haben, mit Israelis
und Palästinensern an einen Tisch set-
zen“, schlägt André Freud vor. Beden-
kenswert findet Mustafa Eljojo das,
„allerdings braucht es auf beiden Sei-
ten auch Eigeninitiative, um den Kon-
flikt zu lösen“, fügt er hinzu.

Immerhin ein kleiner gemeinsamer
Nenner. Das gefällt auch Heja Isto-
korky. „Es ist schön, dass hier Men-
schen mit ganz unterschiedlichen
Positionen friedlich und respektvoll
miteinander diskutieren“, lobt der
Jurastudent. Gemeinsam mit einem
Freund hat er die Diskussion aufmerk-
sam verfolgt. „Man hätte aber noch
mehr über das massive Machtungleich-
gewicht zwischen Israel und Palästina
sprechen müssen – das kam mir zu
kurz.“ Heja Istokorky ist kurdischer
Abstammung, sein Bekannter Türke.
Freundschaft zwischen verfeindeten
Volksgruppen – zumindest im Kleinen
kann sie also gelingen.

Wo ist die Heimat? Wo man geboren
wurde? Wo das Brot schmeckt? Da wo
die Berge sind, um es mal mit einem
Heimatfilmtitel zu sagen? Und gibt es
die meiste Heimat in Bayern? Eine
Kulturwissenschaftlerin klärt auf und
warnt davor, in die Nazi-Falle zu tappen.

KLAGENFURT — Heimat – das ist ein
Begriff, der für die einen Berge,
Tracht, den Geschmack von Schwarz-
brot bedeutet oder den Duft von Omas
Apfelkuchen, für die anderen dagegen
den Ort, an dem man Freunde und
Familie hat oder sich sicher fühlt. Hei-
mat – das ist aber auch ein Begriff,
mit dem Politik gemacht wird, den
manche fast schon rechtsextrem fin-
den, während er für andere für bedroh-
te Lebenswelten steht.

Nun soll auch auf Bundesebene ent-
stehen, was es in Bayern und Nord-
rhein-Westfalen bereits gibt: Ein
Ministerium für Heimat, im Bund
angesiedelt beim Innenministerium
unter Horst Seehofer (CSU) – wenn
die Große Koalition zustande kommt.
Was bedeutet Heimat heute, und wie
hat man sie früher gesehen?

„Die Idee, dass Heimat und Nation
verbunden sind, ist im 19. Jahrhun-

dert entstanden“, erläutert die Kultur-
wissenschaftlerin Simone Egger, die
am Institut für Kulturanalyse der
Alpen-Adria-Universität Klagenfurt
in Österreich arbeitet. Damals habe
man mit Verbundenheit zur Heimat
argumentieren wollen. „Romantische
Heimatbilder entstanden, die bewusst
gesetzt wurden. Bayernbilder funktio-
nieren ganz besonders gut, weil die
plakativ sind.“ Heimat habe aber mit
dem Gefühl von Zugehörigkeit zu tun:
„Das muss ich selber entscheiden, das
hat nichts mit Herkunft zu tun.“ Hei-
mat sei etwas „universell Menschli-
ches – der Flüchtling aus Afghanistan
wird mit der Frage so viel anfangen
können wie ein sesshafter Ober-
bayer“.

Bei der Einrichtung eines Heimatmi-
nisteriums „legt sich alles übereinan-
der“, individuelle Empfindungen, die
Geschichte des Heimatbegriffs, die
Zuständigkeit des Ministeriums etwa
für Entwicklung und Infrastruktur
und Seehofer, der als konservativer
Bayer besonders für das Thema Hei-
mat stehe. Mit dem Begriff des Hei-
matministeriums wolle man eine emo-
tionale Ebene erreichen – „eigentlich
ein kluger Anspruch“. In Bayern

nennt das Ministerium als zentrale
Aufgaben Landesentwicklung und
Breitbandausbau. Dazu noch ein Pro-
gramm für politische Bildung gerade
in den strukturschwachen Regionen
aufzulegen, hielte Egger für sinnvoll.

Den Begriff Heimat beschreibt
Egger als „wechselvoll besetzt“. Um
das Jahr 2000 habe es schon einmal
einen regelrechten Hype darum gege-
ben. Damals sei man spielerisch damit
umgegangen und habe Begriffe wie
Umwelt und Nachhaltigkeit damit ver-
knüpft. In den letzten Jahren wurde
der Begriff nach Eggers Beobachtung
zunehmend politisch verwendet: „Das
ist nicht zukunftsweisend. Der Begriff
wird deutlich von rechts vereinnahmt,
aber aus anderen Richtungen kommt
wenig Innovatives“, um den Begriff
mit Leben zu füllen, etwa mit Themen
wie dem Miteinander in der Stadtge-
sellschaft.

Egger warnt zugleich davor, den
Begriff Heimat wegen dessen oftmali-
ger Besetzung durch die Nazis zu
tabuisieren. Diese hätten ja nun gera-
de nicht „das Gefühl von Zusammen-
gehörigkeit erfunden, wo man sich
sicher und geborgen fühlt“. Im Gegen-
teil: „Wenn ich heute sage, dieses The-

ma ist nur von den Nazis besetzt,
dann gebe ich das sofort aus der
Hand.“ Heute könne es sogar sein,
dass sich Menschen der neuen Heimat
stärker verbunden fühlen als andere,
für die sie selbstverständlich gewor-
den ist, weil sie immer am gleichen
Ort leben. „Die Leute, für dies es
selbstverständlich geworden ist, tun
oft, als seien sie der Normalfall.“ Und
gerade die, die kaum den eigenen Ort
verlassen, also „viel Heimat“ haben,
hätten oft die größte Sorge um diese
Heimat.

In der globalisierten Welt seien die
Menschen aber oft mobil und Heimat
werde zu einer Frage von Orten oder
Menschen, mit denen man sich verbun-
den fühlt. So entstehen dann Karrie-
ren wie die des Eiskunstlauf-Olympia-
siegerpaars Aljona Savchenko und
Bruno Massot, sie aus der Ukraine
stammend, er aus Frankreich, das
Gold holten sie für Deutschland. Ob
die deutsche Hymne auch für sie bewe-
gend gewesen sein wird? „Sie leben
und trainieren in Deutschland, star-
ten für Deutschland, das wird auch
bewegend gewesen sein“, glaubt
Egger. „Heimat ist nicht gleich Kultur
oder Staatsgebiet.“  M. Scheffler, dpa

Der Vorsitzende der Islamischen Gemeinde in Nürnberg, Mustafa Eljojo (links), im Streitgespräch mit dem Vorsitzenden der Deutsch-Israelischen Gesellschaft für Nürnberg und Mittelfranken, André Freud (rechts).
NZ-Chefredakteur Stephan Sohr (Mitte) moderiert die lebendige Diskussion.  Fotos: Roland Fengler

Der neue NZ-Dialog erweist sich schon bei seiner Auftaktveranstaltung als Publikumsmagnet.
Im Caritas-Pirckheimer-Haus reichen die Stühle kaum für alle Besucher.

Kulturwissenschaftlerin warnt vor der Politisierung eines schwierigen Begriffs

Heimat – nicht die Herkunft, sondern Zugehörigkeit ist wichtig

Simone Egger, Heimatforscherin am
Institut für Kulturanalyse in Klagenfurt.
 Foto: Matthias Balk, dpa

Die NZ lädt ein, die Leser kommen in Scharen: rund 300 Besucher beim NZ-Dialog zum Thema Nahostkonflikt

Hart in der Sache, aber respektvoll im Umgang

yz-Dialog
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